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Dieses Buch ist alle denen gewidmet, die die Dunkelheit kennen, die ungesehen bleiben und ignoriert werden, die im Schatten leben und sich verstecken müssen. Es ist für euch, die ihr täglich kämpft und doch oft allein seid.


Zudem bedanke ich mich bei meinem Mann und bei dir Jasmin. Euer Glauben an mich und eure Unterstützung haben mir die Kraft gegeben, dieses Buch zu schreiben. Ich hoffe es bringt euch und allen, die es lesen einen Hoffnungsschimmer, in dieser manchmal so trostlos scheinenden Welt.










Prolog:


Das Dämmerlicht der Nacht legte sich wie ein grauer Schleier über mein Zimmer, während ein eisiger Wind durch das Fenster hereindrang und mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Es war, als würde das Wetter draußen die Kälte in mir nachahmen, eine Kälte, die seit Jahren tief in diesem Haus wohnte und mich nicht losließ. Stille herrschte überall, aber es war keine friedliche Stille – es war die Ruhe vor dem Sturm, der sich im Verborgenen zusammenbraute.


Ich kauerte mich auf meinem Bett zusammen, die Arme um meine Knie geschlungen, als könnte ich mich so vor dem schützen, was kommen würde. Mein Herz hämmerte so heftig, dass ich Angst hatte, es würde mich verraten. Wieder einmal war es einer dieser Abende, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließen, weil ich genau wusste, was gleich passieren würde.


Die Geräusche aus der Küche – das leise Murmeln meiner Mutter und das schwere Poltern von Frank – drangen durch die dünnen Wände. Jede dieser Geräusche war wie ein scharfes Messer, das die bedrohliche Stille zerschnitt und meinen Kopf mit wilden, angsterfüllten Gedanken füllte. Ich versuchte verzweifelt, mich abzulenken, zählte die Risse in der Decke, die Flecken an den Wänden, aber es half nichts. Die Angst war wie ein Schatten, der immer dichter wurde und mich zu ersticken drohte.


Plötzlich hörte ich ein Klirren, das mir das Herz in die Kehle schoss. Franks Schritte hallten schwer und bedrohlich durch den Flur. Ich drückte mich noch fester gegen die Wand, spürte die Kälte durch meine Kleidung kriechen, doch ich wagte es nicht, mich zu rühren. Dann blieb er vor meiner Tür stehen, und ich hörte, wie der Griff leise knarrte. Ich presste die Augen zu, versuchte unsichtbar zu werden, obwohl ich wusste, dass es nichts nützen würde.


„Steh auf,“ knurrte er, seine Stimme war kalt und rau wie der Wind, der von draußen hereindrang. Ich zögerte, wusste aber, dass Widerstand zwecklos war und am Ende die Situation nur verschlimmern würde.


Langsam und zittrig erhob ich mich, die Beine noch immer wackelig vor Angst. Mein Herz schlug wie ein Trommelwirbel, jeder Schlag dröhnte lauter und schneller. „Komm her,“ befahl er, seine Stimme bebte vor unterdrückter Wut. Ich wollte mich weigern, mich dagegen auflehnen, doch ich wusste, es würde alles nur schlimmer machen. Also setzte ich einen Fuß vor den anderen, langsam und zögerlich, den Blick fest auf den Boden gerichtet, um seinen durchdringenden Blicken zu entgehen. „Hast du mich nicht gehört?“ knurrte er erneut, seine Stimme schnitt durch die Luft wie ein Messer.


Er packte mich grob am Arm. Sein Griff war schmerzhaft, seine Finger wie Schraubzwingen, die sich in mein Fleisch bohrten. Ich biss die Zähne fest zusammen, um kein schmerzhaftes Keuchen zu entkommen zu lassen. „Du hast es immer noch nicht gelernt, oder?“ zischte er mir ins Gesicht, sein Atem war heiß und stank nach Alkohol. „Aber keine Sorge, das werde ich ändern.“ Er zerrte mich ins Wohnzimmer, wo meine Mutter regungslos auf dem Sofa saß, ihre Augen starr auf einen Punkt an der Wand gerichtet, als ob sie mich nicht sehen wollte, als ob sie die Wirklichkeit ausblenden könnte. Ihr Gesicht blieb unbewegt, ohne jede Regung, als Frank mich vor ihr auf den Boden warf. Ein Teil von mir wollte schreien, wollte sie anschreien, mich zu retten, wie eine Mutter es tun sollte, doch tief in mir wusste ich, dass es nichts ändern würde.


„Schau dir das an, Irene“, höhnte Frank, während er mich am Boden festhielt. Meine Mutter sah ihn kurz an, dann glitt ihr Blick zu mir. Ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, und ihre Augen musterten mich kalt. „Unser kleines Biest muss noch lernen“, sagte er, und seine Worte stachen tief in mein Herz. Ich wagte nicht, den Kopf zu heben, wagte nicht, mich zu rühren.


Die Sekunden zogen sich endlos hin, während ich auf den ersten Schlag wartete. Mein Herz pochte laut in meinen Ohren, und mein Atem ging flach und schnell.


Plötzlich durchbrach der Schmerz die Spannung, als sein Fuß mich mit voller Wucht in den Magen traf. Die Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, und ich krümmte mich vor Schmerz, während er erneut zutrat. Jeder Schlag, den mein Körper einsteckte, hinterließ eine weitere Narbe auf meiner Seele. Jeder tritt zerbrach meine Seele ein Stück mehr.


„Du bist wertlos, unfähig, aus dir wird nie etwas werden“, spie Frank mit Verachtung, während er mich erneut mit seinem Fuß in die Seite trat. „Du bist zu nichts gut!“ Seine Worte waren wie Giftpfeile, die tief in meine Seele eindrangen.


Jede bösartige Wahrheit, die er als Grund für seine Gewalt nannte, verstärkte den Schmerz in meinem Herzen. Ich fühlte mich wie in Trance, das Adrenalin, das durch meinen Körper pumpte, rauschte in meinen Ohren und schien mich vor dem Zusammenbrechen zu bewahren. Es war, als ob mein Körper instinktiv versuchte, mich zu schützen, mich in eine Art schützende Starre zu versetzen.


Meine Mutter stand nur da, sah zu, sagte nichts, tat nichts. Ihre Augen blieben leer, kalt, als ob sie ein Zuschauer in einem Film wäre, der nichts mit ihr zu tun hatte. Ihre Abwesenheit war ein stummer Verrat, der mir mehr weh tat als jeder Schlag. In diesem Moment fühlte ich mich völlig allein, verlassen von der Person, die mich hätte beschützen sollen. Ihre Untätigkeit war eine stille Zustimmung, eine grausame Bestätigung, dass ich auf mich allein gestellt war. Frank beugte sich über mich, sein Gesicht war eine Fratze aus Wut und Hass.


„Das passiert, wenn du nicht gehorchst“, knurrte er, sein Atem roch nach Alkohol und Bitterkeit. „Doch du, du lernst es nie, oder?“ Er packte mich an den Haaren und zog meinen Kopf nach oben, sodass ich gezwungen war, ihm in die Augen zu sehen.


In seinen Augen sah ich nicht außer eine kalte, grausame Freude, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich wollte schreien, wollte weinen, aber mein Körper verweigerte mir sogar diese kleine Erleichterung. Stattdessen starrte ich ihn nur an, meine Tränen flossen stumm über mein Gesicht.


„Du wirst es nie lernen, noch nicht mal dazu bist du fähig“, sagte er schließlich und ließ mich zu Boden fallen. Der Schmerz durchzuckte meinen Körper, als ich auf den harten Boden aufschlug, doch nur ein Keuchen entwich meinen Lippen.


Ich lag da, unfähig, mich zu bewegen, während er sich abwandte und aus dem Zimmer ging, seine Schritte hallten in meinen Ohren nach wie ein unheilvolles Echo. Ich lag regungslos auf dem Boden, mein Körper war nun, wo das Adrenalin nachließ, eine einzige pulsierende Masse aus Schmerz. Stumme Tränen liefen über mein Gesicht, aber ich weinte lautlos, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.


Langsam, sehr langsam, rappelte ich mich auf und kroch zurück in mein Zimmer. Jeder Schritt war eine Qual, jeder Atemzug schmerzte. Zurück in meinem Zimmer schloss ich die Tür hinter mir und lehnte mich schwer dagegen. Ich fühlte mich gebrochen, körperlich und seelisch. Die Worte hallten immer und immer wieder durch meinen Kopf, drohten mich zu zerbrechen. Aber ich wusste, ich musste weitermachen, irgendwie.


Mechanisch zog ich frische Kleidung aus meinem Schrank und begann, meine Verletzungen so gut es ging zu verbergen. In wenigen Stunden würde der nächste Morgen anbrechen, und mit ihm die Notwendigkeit, zur Schule zu gehen, als ob nichts geschehen wäre. Es war die einzige Möglichkeit, der Hölle, die mein Zuhause war, für ein paar Stunden zu entkommen. Also zwang ich mich, durch den Schmerz hindurch die Routine zu durchlaufen, die ich so gut kannte. Ich würde meine Narben verstecken, meine Tränen schlucken und so tun, als ob alles in Ordnung wäre. Wie jeden Tag.


In der Schule würde es sein, als ob nichts passiert wäre. Niemand würde fragen, niemand wird die winzigen Hinweise auf das Grauen, das ich erlebte, bemerken. Ich war gut darin, mich zu verstecken, zu lächeln, als ob alles in Ordnung wäre. Doch tief in meinem Inneren wusste ich, dass die Lügen irgendwann zerbrechen würden. Und dann würde alles ans Licht kommen. Aber für jetzt, für diesen Moment, war ich nur Ava, das stille Mädchen, das sich hinter einer Maske aus Normalität versteckt.










Kapitel 1:


Das Erste, was ich wahrnahm, als ich meine Augen öffnete, war das schrille Klingeln meines Weckers. Es war wieder eine dieser Nächte, in denen ich keinen Schlaf finden konnte, mich stundenlang hin und her wälzte und auf die filigranen Verzierungen an der Zimmerdecke starrte, während die Stunden vergingen. Mein Körper fühlte sich schwer und träge an, als hätte das Gewicht der letzten Tage und Nächte mich endgültig eingeholt.


Mit einem Blick auf den Nachttisch, wo die Uhr 6:30 anzeigte, schob ich mit einem leisen Seufzer die Decke beiseite, schwang meine Beine über den Rand des Bettes und stellte meine Füße auf den kalten Boden. Die Stille meines Zimmers fühlte sich komisch an, einerseits beruhigend, andererseits beängstigend.


Diese Morgenstunden waren die einzigen Momente des Tages, in denen ich so tun konnte, als wäre alles normal. Während das Haus noch schlief, konnte ich mich für einen kurzen Augenblick in Ruhe und Frieden wiegen. Die Illusion eines friedlichen Morgens war jedoch fragil und konnte jederzeit zerbrechen. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der nächste Sturm aufzog.


Mein Morgenritual begann wie gewohnt: Aufstehen, Anziehen, Zähneputzen, sich fertigmachen. Jeder Schritt fühlte sich an wie ein verzweifelter Versuch, Kontrolle über mein Leben zu gewinnen. Ich schlich mich leise ins Bad, stellte den Wasserhahn auf kalt und ließ das Wasser über mein Gesicht laufen. Der Spiegel zeigte mir ein blasses Gesicht mit dunklen Schatten unter den Augen. Meine früher gesund aussehenden braunen Haare fielen nun schlaff und glanzlos über meine Schultern. Ich strich sie zurück und versuchte, das Bild von Schwäche und Müdigkeit zu vertreiben, das mir entgegenstarrte.


Mit vorsichtigen Schritten betrat ich die Küche und bereitete mein Frühstück vor. Der Toaster sprang leise auf, und der Duft von gebratenem Toast erfüllte den Raum. Ich schnitt einen Apfel aus dem Obstkorb in Scheiben, legte alles auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch. Der Küchentisch war aufgeräumt, wie das restliche Haus – ein Standard, den Frank stets forderte.


Jeder Fehler konnte ihn in Rage versetzen, jedes Versehen seinen Unmut wecken. Diese ständige Angst vor seiner Wut war wie ein dunkler Schatten, der über allem hing. Als ich den Tisch abräumte, hörte ich Mums Schritte auf der Treppe. Verschlafen trat sie in den Raum, ihre Augen noch halb geschlossen, die Haare zerzaust und ihr Gesicht zeigte Spuren der Erschöpfung. Sie hatte wohl eine Spätschicht gehabt und war erst spätabends nach Hause gekommen. Ich beobachtete sie, während sie sich langsam bewegte, und fragte mich, wie es so weit kommen konnte, dass wir beide in dieser ständigen Müdigkeit und Erschöpfung gefangen waren.


„Morgen, Ava", murmelte sie, während sie sich schwerfällig auf einen der Stühle sinken ließ. Ihre Stimme klang rau und müde. Sie rieb sich die Augen und gähnte, während sie nach einer der Tassen griff, die ich bereits für sie bereitgestellt hatte. Ich lächelte ihr zu, obwohl ich wusste, dass es ihr eigentlich egal war. Sie hatte vor Jahren den Kontakt zu mir verloren, und die Liebe und Wärme, die einst in ihren Augen gelegen hatten, waren längst verschwunden. Es war, als ob ein unsichtbarer Schleier zwischen uns hing, der unsere Beziehung belastete und uns voneinander entfernte.


„Morgen, Mum. Hast du gut geschlafen?", fragte ich, bemüht, ein Gespräch zu beginnen. Doch ich wusste, dass es eigentlich kaum von Bedeutung war. Ihre Augen waren kalt und ihr Blick wanderte ins Leere, als sie mechanisch an ihrer Tasse nippte.


Sie zuckte mit den Schultern und murmelte etwas Unverständliches. „Es ging", antwortete sie schließlich und wandte sich wieder ihrem Kaffee zu. Die tiefe Kluft zwischen uns machte sich erneut bemerkbar, und ich spürte die vertraute Kälte, die sich in meinem Herzen ausbreitete. Es tat weh zu sehen, wie sehr sie sich von mir entfernt hatte, wie wenig sie sich noch für mein Leben interessierte. Doch ich hatte gelernt, meine Gefühle zu verbergen und stark zu bleiben. Schließlich war dies der einzige Weg, um in diesem Haus zu überleben.


Die Stille, die uns umgab, war schwer und bedrückend, und die wenigen Worte, die wir wechselten, wirkten wie ein brüchiger Versuch, eine Verbindung zu wahren, die längst verloren war. „Du solltest dich nachher ausruhen, du hast bestimmt nicht viel geschlafen", sagte ich sanft und suchte in ihrem Gesicht nach einem Anzeichen von Zuneigung oder Besorgnis.


Doch sie nickte nur abwesend und starrte auf ihr Handy. „Ja, ich werde mich nach dem Frühstück hinlegen", antwortete sie monoton. Ihre Worte klangen hohl, als würden sie ohne Bedeutung aus ihrem Mund fallen. Sie würdigte mich kaum eines Blickes und es wirkte, als wäre ich ihr egal.


Ich versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die in meinen Augen brannten und doch konnte ich nicht den Schmerz zurückdrängen, den ihr Handeln hinterließ. Die Stille zwischen uns war fast greifbar, als wäre sie eine unsichtbare Mauer, die uns voneinander trennte. Wir wechselten kein weiteres Wort miteinander. Mum saß schweigend am Tisch, ihre Augen starrten ins Leere, während ihre Finger nervös auf die Tischplatte trommelten.


Das leise Klopfen der Finger war das einzige Geräusch im Raum, und obwohl es das Unbehagen unterstrich, genoss ich diese Momente der Ruhe. Ich wusste, dass sie nicht lange andauern würden. Jeder Atemzug, den ich machte, fühlte sich schwer an. Meine Muskeln waren angespannt, und ich konnte das Zittern in meinen Händen spüren, das ich verzweifelt zu verbergen versuchte.


Die Unruhe in meinem Inneren wuchs, doch ich zwang mich, so normal wie möglich zu wirken. Ich wollte nicht, dass Mum meine Angst bemerkte – nicht, dass sie es überhaupt bemerken würde. Ich beobachtete meine Mutter aus dem Augenwinkel und spürte einen Stich tief in meiner Brust. Wie sehr ich mir wünschte, dass sie mich ansah, wirklich ansah. Dass sie mich in den Arm nahm und mir sagte, dass alles gut würde. Aber diese Zeiten waren lange vorbei. Stattdessen saß sie da, wie ein Geist ihrer selbst, gefangen in einer Welt, zu der ich keinen Zugang hatte.


Ich erinnerte mich an früher, als wir lachend zusammen in der Küche standen und Pfannkuchen machten. Als sie mich nach der Schule fragte und wirklich zuhörte. Als ihre Augen noch vor Liebe und Leben strahlten.


Wann genau hatte sich das geändert? War es schleichend oder gab es einen bestimmten Moment? Ich konnte es nicht sagen. Alles, was ich wusste, war, dass die Mutter, die ich einmal kannte, verschwunden war, ersetzt durch diese müde, abwesende Frau, die kaum noch meinen Namen sagte.


Manchmal, in seltenen Momenten, sah ich einen Funken des alten Feuers in ihren Augen. Ein flüchtiger Blick, ein halbherziges Lächeln. Und für einen Sekundenbruchteil dachte ich, dass vielleicht, nur vielleicht, nicht alles verloren war. Aber dann war der Moment vorbei, und sie versank wieder in ihre Welt des Schweigens und der Gleichgültigkeit.


Ich wünschte, ich könnte zu ihr durchdringen, ihr sagen, wie sehr ich sie brauchte, wie sehr ich ihre Unterstützung und ihre Liebe brauchte. Aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Die Angst, zurückgewiesen zu werden, war zu groß. Also schwieg ich, wie sie schwieg, und wir trieben weiter auseinander, zwei Inseln in einem Meer aus unausgesprochenen Worten und unterdrückten Gefühlen.


Dann hörte ich es: das dumpfe Geräusch von Franks Schuhen auf den Holzdielen der Treppe. Jeder Schritt, der näher kam, war wie eine Warnsirene und mein Körper reagierte instinktiv darauf. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und Panik kroch in jede Faser meines Körpers. Ich versuchte verzweifelt, ruhig zu bleiben und mir nichts anmerken zu lassen. Die Sekunden, bis er die Küche erreichte, fühlten sich wie eine Ewigkeit an. Jede Sekunde zog sich, während das unheilvolle Klopfen der Schritte immer näher kam.


Die Tür öffnete sich, und Frank trat in die Küche. Seine Präsenz dominierte den Raum sofort, als ob die Luft selbst schwerer wurde. Er war groß und breit gebaut, seine Schultern füllten den Türrahmen aus, und seine Augen hatten diese berechnende Kälte, die mir jedes Mal einen Schauer über den Rücken jagte. Ohne ein Wort setzte er sich an den Tisch und nahm einen Schluck von dem Kaffee, den ich für ihn bereitgestellt hatte. Das Geräusch, das er beim Trinken machte, durchbrach die bedrückende Stille und ließ mein Herz schneller schlagen. „Guten Morgen, Frank“, sagte ich leise. Meine Stimme klang schwach und zitterte leicht. Ich vermied seinen Blick und konzentrierte mich darauf, die wenigen Teller im Spülbecken abzuwaschen.


Das warme Wasser und der Geruch des Spülmittels waren beruhigend, fast wie ein Schutzschild gegen die bedrohliche Atmosphäre, die Frank mit sich brachte. Während ich die Teller schrubbte, hörte ich jeden seiner Atemzüge, jede Bewegung, die er machte. Mein ganzer Körper war angespannt, bereit auf jede Reaktion, die von ihm kommen konnte. Frank setzte seine Tasse geräuschvoll auf den Tisch und der laute Klang durchbrach die Stille wie ein Peitschenschlag. Ich zuckte zusammen und versuchte, noch tiefer in die Routine des Spülens einzutauchen. Jeder Moment, den ich mit meinem Rücken zu ihm stand, fühlte sich an wie eine Gratwanderung.


Ich konnte seinen stechenden Blick spüren, wie er mich musterte, und versuchte, meine Nervosität zu verbergen. „Ist noch Kaffee da?“, fragte er schließlich, seine Stimme tief und rau, durchzogen von einem Hauch von Gereiztheit.


Ich nickte schnell, ohne mich umzudrehen. „Ja, ich mache dir gleich eine neue Tasse.“ Ich zwang mich, ruhig und höflich zu klingen, während ich die leere Kaffeekanne nahm und sie mit zitternden Händen neu auffüllte. Die Kaffeemaschine begann leise zu gurgeln, ein tröstliches Geräusch inmitten der Spannung.


Nach außen hin war Frank der perfekte Stiefvater, ein Mann, der in der Nachbarschaft geachtet und respektiert wurde. Er war charmant und höflich, wusste immer die richtigen Worte zu finden, um andere für sich einzunehmen. Doch hinter verschlossenen Türen war er ein Tyrann. Seine Launen waren unberechenbar, und jeder Fehler – sei es ein schief hängendes Bild oder eine unachtsam platzierte Tasse – konnte seinen Zorn entfachen. Diese Zornesausbrüche waren heftig und unvorhersehbar, und ich hatte gelernt, mich so unsichtbar wie möglich zu machen, um seinem wütenden Blick zu entgehen.


„Hast du die Garage aufgeräumt, wie ich es dir gesagt habe?“, fragte er plötzlich, seine Stimme war tief und ruhig, aber die Kälte darin ließ keinen Zweifel daran, dass eine falsche Antwort gefährlich sein konnte.


„Ja, ich habe es gestern Abend gemacht“, antwortete ich schnell und hoffte, dass meine Antwort ihn zufriedenstellen würde. Mein Herz klopfte wild in meiner Brust, während ich darauf wartete, wie er reagieren würde. Frank nickte langsam, nahm einen Schluck von seinem Kaffee und starrte mich an. Seine Augen waren durchdringend, als ob er in meine Seele blicken konnte.


„Gut,“ sagte er schließlich, doch in seinem Ton lag keine wirkliche Zufriedenheit. Die Spannung in der Luft war greifbar, und ich wagte es kaum, mich zu bewegen. Ich wusste, dass jeder Moment des Friedens trügerisch war und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Frank einen Grund fand, seine Wut an mir auszulassen. Die ständige Angst war zermürbend, und ich fühlte mich wie ein Gefangener in meinem eigenen Zuhause.


„Ich werde jetzt zur Arbeit fahren“, verkündete Frank schließlich, und ich atmete erleichtert auf. Diese Worte bedeuteten, dass ich zumindest für ein paar Stunden von seiner bedrohlichen Präsenz befreit sein würde. Er stand auf, seine Bewegungen waren abrupt und energisch.


„Erwarte mich nicht zu früh zurück.“ Ich nickte gehorsam und sah zu, wie er die Küche verließ. Sein Verschwinden aus dem Raum war wie das Aufheben einer schweren Last von meinen Schultern, und ich konnte endlich etwas entspannter atmen.


Die Haustür fiel ins Schloss, und die Stille kehrte zurück. Doch diesmal war sie anders – weniger bedrohlich, fast wie ein Hauch von Freiheit, auch wenn ich wusste, dass sie nur von kurzer Dauer sein würde. Ich sah zu Mum hinüber, die immer noch schweigend am Tisch saß, in Gedanken versunken. Ihre Abwesenheit war ebenso schmerzlich wie Franks Anwesenheit, doch auf eine ganz andere Weise.


Ich wandte mich wieder dem Spülbecken zu, das warme Wasser beruhigte meine Nerven und gab mir einen Moment der Normalität in einer ansonsten chaotischen Welt. Doch die Gedanken an die bevorstehenden Stunden, die nächste Begegnung mit Frank und die allgegenwärtige Angst ließen mich nicht los. Ich schultere meine Schultasche, schnappte mir meine Jacke und trat in die kühle Morgenluft hinaus.


Der frische Wind schlug mir ins Gesicht und ich atmete tief ein, genoss den Moment der Erleichterung. Der Weg zur Schule war kurz, aber diese kurzen Minuten, in denen ich allein war, boten mir eine seltene Gelegenheit, die Gedanken an mein Zuhause abzustreifen.


Die Sonne war noch nicht vollständig aufgegangen, und die Straßen waren ruhig. Nur das entfernte leise Rauschen des Windes war zu hören. Die Häuser und Bäume, die ich passierte, warfen lange Schatten auf den Asphalt und ich genoss die Ruhe der frühen Morgenstunden, bevor der Tag seinen gewohnten Wahnsinn entfaltete.


Als ich die Schule betrat, empfing mich die vertraute Geräuschkulisse von lachenden und plaudernden Schülern. Es war, als würde ich in eine andere Welt eintauchen, eine Welt, die von Normalität und Unbeschwertheit geprägt war. Ich ging direkt zu meinem Spind, holte die Bücher für den Tag heraus und verschwand in den Fluren. Die Gespräche und das Lachen der anderen Schüler erfüllten die Gänge und waren wie eine Art Hintergrundmusik. Es war ein beruhigender Kontrast zu den angespannten und leisen Morgenstunden zu Hause.


Während ich durch die Flure ging, beobachtete ich die Schüler um mich herum und konnte nicht anders, als zu lächeln. Sie sahen alle so friedlich aus, in ihre eigenen kleinen Welten versunken, voller Träume und Sorgen, die im Vergleich zu meinen so leicht und bedeutungslos wirkten. Es war ein seltsames Gefühl, Teil dieser Masse zu sein und doch so getrennt von ihnen. Ich fühlte mich wie eine Fremde inmitten dieser vertrauten Gesichter.


Immer wieder nahm ich die merkwürdigen, fragenden Blicke von Schülern und Lehrern wahr. Trotz all meiner Bemühungen, es zu verbergen, fielen meine Verletzungen auf. Blaue Flecken, die sich über meine Arme und Beine zogen, und die gelegentlichen Brüche, die durch meinen Stiefvater verursacht wurden, blieben nicht unbemerkt. Es war ironisch, wie sie alle in ihrer kleinen Welt lebten und niemand Interesse daran zeigte, jemand anderem zu helfen oder sich für jemanden zu interessieren. Sie sahen es, aber sie sprachen mich nie darauf an. Ihr Schweigen war ohrenbetäubend und ließ mich fühlen, als wäre ich unsichtbar.


Während ich an den Wänden der Schule entlangging, zog ich die Jacke enger um mich, als könnte ich damit die Wahrheit verbergen. Es war frustrierend, zu wissen, dass meine Mitschüler und Lehrer die Zeichen sahen und dennoch nichts sagten. Ihre Gleichgültigkeit machte mich wütend und traurig zugleich. Sie lebten weiter in ihrer heilen Welt, während meine in Scherben lag. In diesen Momenten fühlte ich mich noch isolierter. Die anderen Schüler lachten und unterhielten sich, tauschten Geschichten über ihre Wochenenden aus, während ich versuchte, die Albträume der letzten Nacht zu vergessen. Jeder ihrer unbedachten Blicke war eine Erinnerung daran, dass ich anders war, dass mein Leben von einer Dunkelheit überschattet wurde, die sie sich nicht einmal vorstellen konnten.


Ich wünschte mir, dass nur einer von ihnen den Mut hätte, mich anzusprechen, zu fragen, ob alles in Ordnung sei. Vielleicht hätte ich dann den Mut gefunden, die Wahrheit zu sagen. Doch sie taten es nicht, und so blieb ich gefangen in meinem Schweigen und meiner Angst. Es war, als hätte ich eine unsichtbare Mauer um mich gebaut, die niemand durchdringen konnte oder wollte.


Als ich den Klassenraum betrat und mich auf meinen gewohnten Platz am Fenster setzte, bemerkte ich, dass der sonst leere Platz neben mir heute besetzt war. Ein neuer Schüler. Er war schon da und schien sich in seinem Platz eingerichtet zu haben, obwohl er die meiste Zeit in sein Handy vertieft war. Neugierig, aber auch vorsichtig, warf ich einen verstohlenen Blick in seine Richtung.


Er hatte dunkles, leicht zerzaustes Haar, das ihm ein leicht rebellisches Aussehen verlieh. Sein Gesicht war zur Hälfte von der Kapuze seines Hoodies verdeckt, aber ich konnte erkennen, dass er eine scharfe Kinnlinie und hohe Wangenknochen hatte. Seine Augen, die auf den Bildschirm seines Handys fixiert waren, waren von dichten Wimpern umrahmt. Er wirkte konzentriert, vielleicht sogar ein wenig genervt von dem, was er las.


Der Unterricht begann, und obwohl ich versuchte, mich auf die Worte des Lehrers zu konzentrieren, wanderte mein Blick immer wieder zu dem neuen Schüler neben mir. Wer war er? Woher kam er? Und warum saß er ausgerechnet neben mir? Fragen schwirrten in meinem Kopf herum, doch ich wagte es nicht, ihn anzusprechen. Stattdessen versuchte ich, meine Neugierde zu zügeln und mich auf den Unterricht zu konzentrieren.


Während der Lehrer sprach, bemerkte ich, dass er ein Notizbuch und einen Stift aus seinem Rucksack holte und begann, Notizen zu machen. Seine Handschrift war klein und ordentlich, fast pedantisch. Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel und versuchte, mir keinen Reim darauf zu machen, warum er so vertieft in seine Arbeit war. Vielleicht war er einfach nur ein weiterer Schüler, der versuchte, sich in einer neuen Schule zurechtzufinden. Oder vielleicht war da mehr, eine Geschichte, die er hinter seinem schweigenden Äußeren verbarg.


Die Stunde verging langsam, und als die Pausenglocke endlich läutete, atmete ich erleichtert auf. Der neue Schüler packte seine Sachen zusammen und stand auf, ohne ein Wort zu sagen. Ich nutzte die Gelegenheit, um ebenfalls meine Bücher zu sortieren und versuchte, meinen Blick nicht allzu offensichtlich auf ihn zu richten. Er ging aus dem Klassenraum, und ich konnte nicht anders, als ihm nachzusehen, bis er in der Menge der Schüler verschwand.


In der Pause beschloss ich, meine Neugier zu stillen und mich ein wenig umzuhören. Vielleicht wusste jemand mehr über ihn. Während ich durch die Flure ging, fragte ich ein paar Mitschüler, ob sie den neuen Schüler kannten, aber niemand schien viel über ihn zu wissen. Es war, als wäre er aus dem Nichts aufgetaucht, ein geheimnisvoller Fremder, der plötzlich Teil unseres Alltags wurde. Zurück im Klassenzimmer bemerkte ich, dass er wieder an seinem Platz saß, diesmal jedoch nicht in sein Handy vertieft, sondern aus dem Fenster blickend. Seine Augen wirkten nachdenklich, fast melancholisch. Ich nahm all meinen Mut zusammen und setzte mich neben ihn. „Hi“, sagte ich leise und hoffte, dass meine Stimme nicht allzu nervös klang.


Er wandte den Kopf und sah mich an, seine Augen trafen meine. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. „Hi“, antwortete er schließlich, ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen. „Ich bin Ava“, stellte ich mich vor und streckte ihm die Hand entgegen. „Willkommen an unserer Schule.“


Er nahm meine Hand und schüttelte sie leicht. „Ich bin Tyler“, sagte er. Seine Stimme war ruhig und freundlich, und ich spürte, wie meine Nervosität nachließ. Vielleicht war er doch nicht so unnahbar, wie ich zuerst gedacht hatte.


„Wenn du Hilfe brauchst oder Fragen hast, kannst du mich jederzeit fragen“, bot ich an und hoffte, dass er das Angebot annahm. Er nickte, und sein Lächeln wurde ein wenig breiter. „Das werde ich tun. Danke, Ava.“


Die restlichen Stunden vergingen schneller, und obwohl ich mich bemühte, mich auf den Unterricht zu konzentrieren, schwirrten meine Gedanken immer wieder zu Tyler. Es war seltsam, wie eine einfache Begegnung meinen Tag verändert hatte. Vielleicht war das der Beginn einer neuen Freundschaft oder sogar mehr. Aber das würde die Zeit zeigen.


Als der Schultag zu Ende war, packte ich meine Sachen zusammen und verabschiedete mich von Tyler. „Bis morgen“, sagte ich und schenkte ihm ein letztes Lächeln, bevor ich den Klassenraum verließ.


Nach der Schule ging ich langsam nach Hause. Jeder Schritt war ein Moment, den ich hinauszögern wollte, bevor ich wieder in die bedrückende Atmosphäre meines Zuhauses eintauchte. Als ich schließlich die Haustür öffnete, legte ich meine Schultasche im Flur ab und ging direkt in mein Zimmer, um mich umzuziehen. Die Enge meiner Schulkleidung wich der bequemen Umarmung einer Jogginghose und eines weichen Pullovers.


Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und blätterte kurz durch meine Notizen. Meine Gedanken schweiften jedoch immer wieder ab. Der Tag war anstrengend gewesen, und ich hatte Mühe, mich zu konzentrieren. Mein Blick fiel auf die Uhr. In dreißig Minuten musste ich bei meinem Minijob in Jessys Bar sein.


Mit einem Seufzer stand ich auf und begann, mich für die Arbeit umzuziehen. Ich zog eine einfache schwarze Hose und unser Arbeitsshirt an. Die schwarze Schürze, die ich mir umband, fühlte sich mittlerweile vertraut an. Ich straffte meine Haare zu einem Pferdeschwanz und warf einen letzten Blick in den Spiegel. Das Gesicht, das mir entgegenblickte, sah müde aus, aber ich war zufrieden, dass ich in Ordnung aussah.


Ich schnappte mir meine Schlüssel und ging hinaus zu meinem kleinen Auto. Es war himmelblau und hatte seine besten Tage hinter sich, aber ich war stolz darauf. Ich hatte lange gespart, um es mir leisten zu können, und es war mein kleines Stück Freiheit. Ich stieg ein und startete den Motor. Der Weg zur Bar war kurz, nur ein paar Minuten Fahrt, aber diese kurze Zeit im Auto war ein Moment der Ruhe vor dem Sturm.


Als ich bei Jessys Bar ankam, herrschte bereits reges Treiben. Die Bar war voll besetzt, und die Geräuschkulisse aus Stimmengewirr, klirrenden Gläsern und der Musik aus den Lautsprechern empfing mich wie eine alte Freundin. Ich trat hinter die Bar und zog mir ein Lächeln auf. Die Arbeit hier war anstrengend, aber sie war auch eine willkommene Ablenkung vom Alltag.


„Hey Ava, schön, dass du da bist“, begrüßte mich Jessy, die Inhaberin der Bar. Sie war eine freundliche, energische Frau, die immer ein Lächeln auf den Lippen hatte, egal wie stressig es wurde.


„Hey Jessy“, antwortete ich und schnappte mir ein Tablett. „Bereit für den Abend.“


Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug. Die Bar war voll, und ich hatte kaum eine Minute, um durchzuatmen. Bestellungen aufnehmen, Getränke mischen, Gläser spülen – der Trubel hielt mich ständig auf Trab. Doch ich genoss diese Hektik. Inmitten des Lärms und der Menschenmassen konnte ich meine eigenen Sorgen und Ängste für eine Weile vergessen.


Zwischendurch spürte ich die Blicke der Gäste auf mir, einige freundlich, andere neugierig oder abschätzend. Doch ich ignorierte sie. Hier in der Bar war ich nicht das Mädchen mit den blauen Flecken und den gebrochenen Knochen. Hier war ich einfach Ava, die Kellnerin, die schnell und effizient arbeitete.


Gegen Mitternacht ließ der Andrang endlich nach. Die meisten Gäste hatten die Bar verlassen, und nur noch ein paar Nachtschwärmer saßen an den Tischen. Ich nutzte die Gelegenheit, um kurz durchzuatmen und einen Schluck Wasser zu trinken. „Alles in Ordnung, Ava?“, fragte Jessy, die neben mir aufgetaucht war. Ihre Augen musterten mich besorgt. Sie wusste, dass mein Leben außerhalb der Bar nicht einfach war, auch wenn wir nie wirklich darüber sprachen. „Ja, alles gut“, log ich und schenkte ihr ein müdes Lächeln. „Nur ein bisschen müde.“


„Verstehe“, sagte sie und klopfte mir auf die Schulter. „Du machst das großartig. Wenn du eine Pause brauchst, sag Bescheid.“


„Danke, Jessy“, antwortete ich. Ihre Fürsorge war beruhigend, auch wenn ich wusste, dass ich keine Pause nehmen konnte. Die letzten Stunden vergingen schließlich ruhiger, und als es Zeit war, die Bar zu schließen, fühlte ich mich erschöpft, aber auch ein wenig zufrieden. Die Arbeit hatte mir geholfen, die düsteren Gedanken zu verdrängen, zumindest für eine Weile. Ich verabschiedete mich von Jessy und meinen Kollegen, zog meine Jacke an und machte mich auf den Weg zu meinem Auto. Die Straßen waren jetzt ruhig und leer, und die kühle Nachtluft fühlte sich erfrischend auf meiner Haut an. Ich startete den Motor und fuhr nach Hause, wo mich die vertraute Dunkelheit und Stille empfingen. Als ich das Haus betrat, bewegte ich mich leise, um niemanden zu wecken. Ich wollte keinen Ärger provozieren, vor allem nicht mitten in der Nacht. Ich ging in mein Zimmer, zog mich um und legte mich ins Bett. Der Tag war lang gewesen, und ich war dankbar für die wenigen Stunden Schlaf, die mir blieben. Mit dem Gedanken an die Arbeit und die Menschen, die mir ein wenig Normalität schenkten, schloss ich die Augen und hoffte auf eine friedliche Nacht.










Kapitel 2:


Als der nächste Morgen dämmerte, wurde das vertraute Gefühl der Unruhe in meinem Bauch immer intensiver. Ein weiterer anstrengender Schultag stand bevor, und die Gedanken an die Stunden, die vor mir lagen, drückten schwer auf meine Schultern. Heute jedoch war irgendetwas anders. Vielleicht lag es an Tyler, dem neuen Schüler, der ab sofort neben mir im Unterricht sitzen würde. Seine Anwesenheit hatte meine Neugier geweckt und etwas in mir zum Knistern gebracht.


Als ich an meinem Spind stand und die Bücher für den Tag zusammenpackte, glitt mein Blick immer wieder zu Tyler. Er stand mit einer Gruppe von Jungs aus meiner Klasse zusammen, die sich kringelnd über etwas amüsierten, das ich nicht mitbekommen hatte. Ihre lockeren Lacher und die Selbstverständlichkeit, mit der sie Tyler in ihre Mitte aufgenommen hatten, ließen ihn wie einen alten Freund erscheinen. Ich konnte nicht anders, als ihm ein wenig neidisch nachzusehen und mir vorzustellen, wie es wäre, so mühelos dazuzugehören.


Mir fiel es immer schwer, Anschluss zu finden, und so blieb ich meist alleine. Freunde schienen ein Luxus zu sein, den ich mir nicht leisten konnte, da ich die meiste Zeit von meinen Altersgenossen als seltsam wahrgenommen wurde. Ich wusste, dass mein Leben – und die Mauern, die ich um mich herum aufgebaut hatte – es mir schwer machten, jemandem näherzukommen. Doch in den Momenten, in denen ich am liebsten jemandem nahe gewesen wäre, waren diese Mauern besonders hoch.


Mit gesenktem Kopf und dem festen Entschluss, keine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, ging ich langsam an der Gruppe vorbei. Die Kälte des Flurs schien mich umhüllen, während ich den Versuch unternahm, möglichst unsichtbar zu bleiben. Doch gerade in dem Moment, als ich den Raum verlassen wollte, spürte ich einen kurzen, intensiven Blick auf mir ruhen. Tyler hatte mir nachgesehen. Es war nur ein flüchtiger Blick, aber er war genug, um mir zu zeigen, dass ich nicht völlig übersehen worden war.


Dieser Blick war wie ein leises, unerwartetes Kompliment, das durch die alltägliche Monotonie brach. Auf der einen Seite war es befremdlich, plötzlich im Mittelpunkt einer unerwarteten Aufmerksamkeit zu stehen. Auf der anderen Seite war es erfrischend, sich gesehen zu fühlen – gerade an einem Tag, an dem ich mich in meinem eigenen Schatten verloren hatte. Vielleicht war Tyler nicht wie die anderen, vielleicht konnte er mir einen Weg aus der Einsamkeit zeigen. Doch während ich den Raum verließ, konnte ich nicht ganz glauben, dass es so einfach sein könnte. Aber zumindest für diesen kurzen Augenblick fühlte ich mich ein kleines bisschen weniger allein.


Als ich später den Klassenraum betrat und meinen gewohnten Platz am Fenster einnahm, bemerkte ich, dass Tyler bereits dort saß. Sein Blick begegnete meinem, und ein leichtes, warmes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Verwirrt und ein wenig nervös erwiderte ich sein Lächeln, bevor ich mich an meinen Platz neben ihm setzte. Kaum hatte der Lehrer den Unterricht begonnen, konnte ich meine Augen nicht von Tyler abwenden. Er schien sich mühelos einzufinden, die Themen interessiert aufnehmend, während seine lockeren, braunen Haare ihm immer wieder ins Gesicht fielen, was er mit einer lässigen Handbewegung korrigierte.


Tyler war anders als die meisten Jungs, die ich kannte. Seine Art, wie er sich verhielt und mit mir sprach, wirkte erfrischend und neu. Während der Pause packte ich meine Bücher und ging hinaus auf den Schulhof. Die kühle Luft tat mir gut und half mir, meine Gedanken zu sortieren. Ich setzte mich auf eine Bank am Rand des Hofes, weit genug entfernt von den Gruppen von Schülern, die sich dort versammelt hatten, um in meinen Notizen zu blättern.


Gerade als ich in Gedanken vertieft war, bemerkte ich, dass Tyler auf mich zukam und sich neben mich stellte.


„Hey, Ava?“ Ich blickte von meinen Notizen auf und musste gegen das grelle Licht blinzeln. „Ja?“ antwortete ich, bemüht, meine Nervosität zu verbergen. Tyler stand vor mir, nervös die Haare durchwühlend, was mir ein Lächeln entlockte. Ich konnte nicht ganz nachvollziehen, warum er sich so unruhig verhielt.


„Ich habe dich heute kaum gesehen.“ Tyler stand noch immer neben mir und schenkte mir ein kleines Lächeln.


„Naja, ich habe dich im Unterricht gesehen“, sagte ich und lächelte zurück. Tyler setzte sich lachend neben mich und warf einen Blick auf meine Notizen. „Stimmt“, bestätigte er und lächelte, „du scheinst ziemlich organisiert zu sein.“


Ich zuckte mit den Schultern. „Ich versuche es zumindest. Manchmal fühlt es sich an, als ob alles zu viel wird, aber dann erinnere ich mich daran, dass ich nur Schritt für Schritt vorgehen muss.“ Tyler nickte zustimmend. „Das verstehe ich. Ich versuche auch, die Dinge ordentlich zu halten.“


Tyler war anders als die anderen. Auch wenn ich wusste, dass es riskant war, jemanden so nah an mich heranzulassen, konnte ich das Gefühl der Erleichterung nicht abwehren. Es tat gut, endlich jemanden zu haben, der sich für mich interessierte und mit dem ich sprechen konnte. Wir unterhielten uns eine Weile über die Schule, die Lehrer und unsere gemeinsamen Interessen. Tyler war offen und sympathisch, und das Gespräch verlief viel leichter, als ich erwartet hatte.


Doch als Tyler plötzlich seine Augen senkte, fiel sein Blick auf meinen Arm, dessen Ärmel hochgerutscht war und einen frischen Bluterguss offenbarte. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und ich konnte sehen, dass er sich fragte, wie ich zu diesem blauen Fleck gekommen war.


„Was ist mit deinem Arm passiert?“ fragte Tyler vorsichtig. Ich zog schnell meinen Ärmel herunter und versuchte, ein entschuldigendes Lächeln aufzusetzen. „Oh, das ist nichts. Ich bin nur gestolpert und gegen einen Treppenpfosten gestoßen“, log ich und hoffte, dass er mir abnahm, was ich sagte. Innerlich ärgerte ich mich über meine Unachtsamkeit. Ich war es so gewohnt, allein und unbeachtet zu sein, dass ich oft nicht aufpasste und Details übersah.


Es hätte mir auffallen müssen, dass mein Ärmel hochgerutscht war, noch bevor Tyler überhaupt ankam. Tyler starrte mich einen Moment lang an, als ob er darüber nachdachte, ob er weiter nachfragen sollte. Doch schließlich entschied er sich, es dabei zu belassen und wechselte das Thema, was mich erleichterte und enttäuschte zugleich.


Ein Teil von mir hatte gehofft, dass jemand die Chance nutzen würde, mir wirklich zu helfen. Doch es wurde klar, dass es niemanden zu interessieren schien.


Du bist egal.


Du hast es verdient.


Diese Gedanken kreisten immer wieder in meinem Kopf. Tief einatmend, erinnerte ich mich an mein altes Mantra, das mir seit Jahren half, nicht zusammenzubrechen. Als Kind hatte ich es mir angeeignet und seither fest verinnerlicht. Wann immer zu Hause etwas passierte oder ich enttäuscht wurde, packte ich die Gefühle in eine Box; diese Box kam in eine weitere Box, die ich tief in meinem Inneren versteckte. Diese Box öffnete sich nur dann, wenn ich etwas Neues hinzufügen musste.


Natürlich wusste ich, dass diese Methode alles andere als gesund war. Aber sie war die einzige, die mich momentan irgendwie am Leben hielt.


Im Biologieunterricht saß ich wie gewohnt am Fenster, versuchte mich zu konzentrieren, aber die Müdigkeit machte es mir schwer, meine Gedanken zu ordnen. Der Lehrer sprach über die bevorstehenden Referate, aber seine Worte gingen an mir vorbei, ohne dass ich sie wirklich erfasste. Stattdessen starrte ich aus dem Fenster und verlor mich in Gedanken an die vergangenen Wochen. Mein Kopf war ein Wirbelwind aus Gedanken über Schule, Arbeit und zuhause.


Plötzlich spürte ich eine leichte Berührung an meiner Schulter, die mich vor Schreck zusammenzucken ließ. Ich drehte mich hastig um und blickte in Tylers besorgtes Gesicht. „Hey, alles okay? Hast du zugehört?“, fragte er leise, damit wir nicht die Aufmerksamkeit der anderen auf uns zogen. Ich sah ihn an und schüttelte den Kopf, um meine kurz aufgekommene Panik zu verbergen und gleichzeitig meine Antwort zu verdeutlichen.
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